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Das Drachenreich Requiem brennt, denn die blutrünstige Königin Solina überschwemmt das Land mit ihrer Armee. Die Drachen planen einen letzten, verzweifelten Angriff: Sie wollen Solina in ihrem eigenen Reich in der Wüste angreifen. Doch noch ahnen sie nicht, dass die Königin ihre grausamsten Krieger entfesselt hat: Die Nephilim, eine teuflische Dämonenbrut, warten seit Epochen darauf, Requiem für immer zu zerstören. Als die Drachen sich zum letzten Kampf rüsten, scheint alle Rettung verloren – doch ein kleiner Funke Hoffnung regt sich jenseits der entsetzlichen Schlacht.
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			Zar

			Der Strick scheuerte seine Handgelenke auf, die Augenbinde lag eng wie ein Schraubstock um seinen Kopf, Zar jedoch marschierte weiter. Sie mussten schon Stunden unterwegs sein. Der Speer in seinem Rücken stieß ihn vorwärts, und mit rasselndem Atem stolperte er weiter. Sie hatten derart oft auf seinen Rücken eingedroschen, dass das bloße Fleisch vermutlich offen und rot dalag. Er roch sein eigenes Blut.

			»Beweg dich, Abschaum!«, befahl ihm der Wächter hinter ihm. Wieder stach die Speerspitze zu. Der Stoß war zu schwach, um sein Fleisch zu durchbohren, aber doch stark genug, um ihm Schmerzen zuzufügen. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«

			Es ist also noch immer Tag, überlegte Zar. Er hatte gedacht, die Nacht sei längst hereingebrochen. Der Kies auf dem Weg brannte unter den nackten Füßen. Seine Waden, der Rücken, der Kopf, alles pochte. Heiß und sandig blies ihm der Wind ins Gesicht. Seine Kehle schien ausgedörrt, die Lippen waren gesprungen. Ob er wohl verdursten würde, noch bevor ihn die Wächter töteten?

			Ringsum dröhnte das Stampfen von hundert Stiefeln, war das Klirren von Rüstungen und das Geklapper von Schwertscheiden gegen Beinschienen zu hören. Ein Ächzen neben ihm, dann ein Peitschenhieb und ein Stöhnen. Zar wollte nach seinen Freunden rufen; denn nur allein ihre Namen auszusprechen hätte ihn schon getröstet.

			Sie treiben uns in den Tod. Sie peitschen und stechen auf uns ein und lassen uns so lange marschieren, bis wir sterben, und unsere Knochen bleiben für die pickenden Krähen in der Wildnis liegen.

			»Beweg dich, verdammt noch mal!«, brüllte der Wächter mit einer Stimme, so rau wie die Straße. »Schneller!«

			Eine Peitsche knallte, und Schmerz explodierte auf Zars Rücken. Er verbiss sich den Schrei. Hätte er geschrien, hätten sie ihm noch mehr Schmerzen zugefügt. Diese Lektion hatte er in den Innereien von Solinas Palast gelernt. Niemals schreien. Kein Geräusch verursachen. Zeigst du ihnen deinen Schmerz, lachen sie nur und dürsten nach mehr.

			Er bemühte sich, nicht mehr an diesen Marsch, den Durst, den Schmerz zu denken.

			Er dachte an seine Frau, die sittsame Tochter der Wüste, deren Haar so hell war, dass es wie weiß wirkte, deren Haut tief golden glänzte und deren blaue Augen wie der Himmel über den Dünen waren. Sein Sohn kam ihm ins Gedächtnis, ein Säugling, der seinen Vater nie kennenlernen würde. Er hatte es für sie getan. Alle meine Verbrechen – für euch.

			Für seine Familie hatte er seine Phalanx verlassen, nur um bei ihr zu sein. Er hatte sich aus der Kaserne gestohlen, um die Hand seiner Frau zu halten, sie zu trösten, der Hebamme zu helfen, seinen Sohn zur Welt zu bringen. Für einen einzigen Tag war er fortgeblieben – einen Sonnenuntergang, einen Abend, eine Nacht voller Sterne. Das war alles. Die Wächter der Kaserne hatten ihn gepackt, als er gerade seinen Sohn in den Armen hielt, ihm den Säugling fortgerissen und ihn selbst in Ketten abgeführt.

			Aber ich habe meinen Sohn gesehen. Ich habe ihn gesehen. Wenn ich sterbe, dann mit der Erinnerung an seine Augen.

			Er dachte an diese Augen, während er weiterstolperte, immer weiter bergan, einen Hügel hinauf, der kein Ende zu nehmen schien. Während seine Füße bluteten und sein Rücken schmerzte, dachte er an die Augen seines Sohnes und das Lächeln seiner Frau. Gleichgültig, wie viel Pein sie ihm noch bereiten würden, er hatte eine reine Erinnerung. Diese Erinnerung konnten sie ihm nicht nehmen, auch nicht mit allen Schwertern und Knüppeln der Wüste.

			Der Wind peitschte auf ihn ein. Sie marschierten. Sie marschierten endlos.

			Es kam ihm vor, als könnten Imperien gegründet werden und vergehen, während sie weitergingen, und der Marsch schien ebenso lange zu dauern wie das Leben eines Berges. Doch endlich hörte er die Wächter scharf einatmen.

			»Der Turm«, flüsterte einer.

			Zar brach der kalte Schweiß aus.

			Es gab nur einen Turm – den Turm –, von dem man mit solcher Ehrerbietung, mit solcher Angst sprach. Die Alten hatten ihn Tarath Gehena genannt, den Turm der Abyss. Aber nur wenige wagten es noch, diese Sprache zu sprechen. Als kleiner Junge hatte ihm seine Großmutter von Dämonen erzählt, die fehlgeleitete Kinder in diesem Turm bestraften. Seine Freunde hatten auf Turmspitzen in Irys gedeutet, um sich gegenseitig zu versichern, dort stehe Tarath Gehena selbst, der Ort des Flüsterns und der Schreie.

			Der Turm. Der Ort des Schlüssels. O Sonnengott, die Königin sucht die Eiserne Tür zu öffnen.

			Zars Knie zitterten, aus seinem Atmen wurde ein Keuchen. Im Kerker hatte er für seinen eignen Tod gebetet und sich damit getröstet, dass ihn Durst oder Verletzungen zur ewigen Ruhe führen würden. Im Schatten von Tarath Gehena gab es keinen solchen Trost. Keine reine Erinnerungen oder Hoffnung konnte ihn hier beruhigen.

			Hier war nur Platz für Schreie, Grauen und unsterbliches Leid.

			Sie gingen weiter, doch von nun an ohne Geräusche. Kaum nahm Zar das Klirren von Rüstungen, das Stampfen von Stiefeln oder das Ächzen seiner Mitgefangenen wahr. Bis hierher hatte sich jeder Schritt wie die Ewigkeit angefühlt; nun wünschte Zar, die Zeit möge sich verlangsamen. Zu schnell, viel zu schnell hielten sie wieder an. Grobe Hände rissen ihm die Binde von den Augen.

			O Sonnengott, beschütze uns! Zar blinzelte in den Sonnenuntergang und erzitterte.

			Auf einem Berg, der sich mitten in der Wüste erhob, hatten sie haltgemacht: drei abgehärmte Gefangene, blutverschmiert und in Lumpen gekleidet; fünfzig Soldaten in heller Rüstung mit goldenen Sonnen auf den Brustplatten und Helmen in Form von Falkenköpfen; und eine Wüstenkönigin, ganz in Gold und Platin, mit gezogenen Zwillingssäbeln in den Händen. Diese stählernen Soldaten hatten ihn gefoltert, und diese Wüstenkönigin hatte befohlen, ihn zu brechen, doch als nun die Nacht hereinbrach, fürchtete Zar sie nicht mehr. Sie waren nur Sterbliche. Vor ihm erhob er sich, der skelettartige Finger, der sich in den purpurroten Himmel streckte. Der Turm.

			Nie zuvor hatte Zar diesen Ort gesehen, zumindest nicht am Tag. Denn er hatte unzählige Male von ihm geträumt, bevor er schweißüberströmt erwacht war. Er hatte ihn in seiner Vorstellung gesehen – wenn ihm die Großmutter flüsternd von dessen Geheimnissen berichtete, wenn Freunde aus Kindertagen damit prahlten, sie würden ihn besteigen, und wenn die Wächter von Königin Solina ihn so hart schlugen, bis ihn der Schmerz in Albtraumlandschaften versetzte.

			»Der Turm«, raunte er mit aufgesprungenen und blutenden Lippen. »Der Ort des Schlüssels.«

			Tarath Gehena erhob sich knorrig und schwarz, wirkte verzogen wie eine geschmolzene Kerze aus Stein. Hinter ihm ging die Sonne unter und vergoss dabei Blutflüsse über den Himmel, den Berg und die Wüste darunter. Die schartigen Mauerzinnen des Turmes wirkten wie die Krone eines Dämonenkönigs. Und am Fuß öffnete sich ein Durchgang, schwarz wie eine Höhle. Die Bewegungen der purpurroten Wolken erzeugten den Eindruck, als würde der Turm sich neigen. Ein Schatten rührte sich auf dem Wehrgang, und Zars Herz begann zu rasen. Er erwartete Dämonen, die sich auf ihn stürzten, doch der Schatten löste sich auf. Zars Herz pochte weiter, seine Kleidung war nass vor Schweiß.

			Tarath Gehena. Ein zerschmetterter Knochen der Abyss, der in die Welt hinausragt.

			Königin Solina trat nach vorn und schob dabei die Wächter beiseite. Ihre Augen glänzten, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen, jenen Lippen, die eine alte Narbe verunstaltete. Trotz der langen Reise schien sie nicht erschöpft, und nur wenig Sand und Staub hafteten an ihrem Brustpanzer und den seidenen Kleidern. Ihr Haar bauschte sich wie ein blasses Banner.

			»Dies ist der Ort«, sprach sie leise. Ihre Augen glühten, beim Lachen zeigte sie die Zähne. »In diesem Turm liegt der Schlüssel verborgen.«

			Im Sonnenuntergang erstrahlte sie blutrot, und Wahnsinn glühte in ihren Augen.

			»Ihr dürft die Tore nicht öffnen!« Die Worte strömten aus Zars Mund, heiser und zittrig. »Dabei würde etwas freigelassen, das Ihr nicht zähm…«

			Ein Peitschenhieb krachte auf seinen Rücken, und ein Soldat trat ihm mit seinem eisenverstärkten Stiefel in die Seite. Zar stürzte auf die Knie und rang nach Luft. Tränen sammelten sich in seinen Augen.

			»Bitte«, flüsterte er zitternd, denn er dachte an die Geschichten, die ihm seine Großmutter zu erzählen pflegte: Geschichten von Dämonen, die Kindern die Haut abzogen, von sich windenden Reptilien, von einer Chaoshorde mit teerverschmierten Flügeln und Greifzähnen, die den Menschen die Seelen aussaugten. »Bitte, meine Königin, betretet diesen Turm nicht! Lasst den Schlüssel an seinem Platz!«

			Die Soldaten schwangen die Peitschen und Speere über ihm in die Höhe. Zar winselte in Erwartung der Treffer, doch Solina winkte ab. Die Soldaten hielten mit erhobenen Waffen inne. Die Königin von Tiranor trat auf Zar zu. Sie hielt den Kopf geneigt, und auf ihren Lippen war noch ein Lächeln zu sehen, doch in den Augen lag keine Freude, nur die Grausamkeit einer Geißel. Sie, die goldene Königin, stand nun über ihm, der gekrümmten, blutenden Hülle eines Mannes, dessen Hände gefesselt und dessen Körper ausgemergelt und gebrochen war. Ihre Stimme war weich und sanft wie eine morgendliche Brise, die über den Wüstensand strich.

			»Du fürchtest das Grab, das der Schlüssel öffnen kann.« Sie beugte sich herab und strich ihm über die Stirn. Ihr Handschuh war aus weißem Moleskin, weich und warm. »Du fürchtest die Kreaturen, die hinter dem Eisernen Tor hausen.«

			Zar zitterte auf dem Boden. Er hatte Angst vor dem Turm, diesem schartigen Wächter; sein Magen zog sich zusammen, und sein Schädel drohte zu bersten. Und doch enthielt dieser Turm in seiner ganzen Bösartigkeit nur einen Schlüssel.

			Aber die Tür, die dieser Schlüssel öffnet … Die Festung, die er zu betreten ermöglicht …

			Er bemerkte, dass er weinte. »Bitte, meine Königin, bitte! Hört auf die Priester des Sonnengottes! Hört auf das Flüstern der Wüstenstämme, die Geschichten der Großmütter, das Grauen, das in den alten Schriftrollen beschrieben wird! Lasst den Schlüssel an seinem Platz!«

			Ihr Gesicht entspannte sich, das Gesicht einer Frau, die ein gequältes, geschlagenes Tier betrachtete. Sie streichelte seine Stirn, und ihre Handschuhe färbten sich dunkel von seinem Schweiß und Schmutz.

			»Oh, mein kleines elendes Wesen«, flüsterte sie. »Ich werde den Schlüssel auch an seinem Platz lassen. Denn du und deine Freunde, ihr werdet ihn holen.«

			Sonnengott! O nein, Sonnengott, bitte nicht!

			Er drückte sich flach auf den Boden und küsste den Staub auf ihren Füßen. Sein Körper erbebte.

			»Bitte, meine Königin, vergebt mir, ich wollte … ich wollte doch nur meinen Sohn sehen, um …«

			Sie spuckte auf ihn. »Stellt dieses Wrack auf die Füße!«, rief sie den Soldaten zu. Abscheu färbte ihre Stimme. »Schickt ihn als Letzten hinein! Ich will, dass er zusieht, wie seine Freunde zuerst leiden.«

			Die Wächter packten Zar und zerrten ihn auf die Füße. Er wand sich und trat mit wild pochendem Herzen nach ihnen, konnte sich aber nicht befreien. Nach all den Monaten in Solinas Kerker war er zu schwach, seine Arme waren bis auf die Knochen abgemagert, in seinem Kopf drehte es sich ständig, sein Herz jagte wie ein wilder Hase, gefangen im Brustkorb. Auf der rechten Seite erblickte er seine beiden Mitgefangenen, zwei arme Seelen, die ebenfalls im Verlies der Königin dahingesiecht waren. Auch sie versuchten, sich dem Griff der Soldaten zu entwinden. Auch sie waren zu blass und ausgemergelt, eher Hüllen als Menschen, mit dünnem Haar und Augen, die ihnen aus den Höhlen traten.

			»Schickt den Ersten hinein!« Solina schrie, ihre Stimme hallte über den Berg. Zar war überzeugt, dass der Schrei der goldüberzogenen Göttin in der Wüste unter ihnen noch weithin zu hören war.

			Die Soldaten stießen einen Gefangenen nach vorn – einen ausgezehrten Mann namens Rael mit nacktem Oberkörper, dessen Rücken Peitschenstriemen aufwies und dessen linkes Auge zugeschwollen war. Der Mann taumelte, jammerte und bettelte, konnte sich jedoch nicht aus dem Griff der Soldaten befreien. Dies waren Königin Solinas persönliche Wächter, riesige Männer – mehr als zwei Meter groß –, geschmückt mit Stahl und Platin wie Maschinen aus Metall, deren Gesichter hinter Visieren in Form von Falkenschnäbeln versteckt waren. Zar fragte sich manchmal, ob hinter diesem Metall noch Fleisch lebte oder ob in ihrer Rüstung nichts weiter als eine göttliche Flamme brannte.

			»Bitte, meine Königin!«, flehte Rael. Während die Soldaten ihn zum Turm trieben, wandte er sich um. Sein noch geöffnetes Auge traf Zars Blick.

			Zar erstarrte, der Atem erstarb ihm in der Brust. Er sah solches Entsetzen, solche Trauer in dem einen Auge des Mannes – eine zerbrochene Seele.

			»Rael«, flüsterte er.

			»Wenn du es nach Hause schaffst, Zar, richte meiner Frau aus, dass es mir leidtut«, raunte der verhärmte Häftling. Blutflecken sprenkelten seine Lippen. »Sag ihr, dass ich sie liebe und dass es mir leidtut.«

			Mit zugeschnürter Kehle nickte Zar. Rael hatte den Mann erstochen, der seine Frau vergewaltigte; man hatte ihn mit dem blutigen Messer in der Hand dabei ertappt.

			»Ich schaue nach ihr, Rael«, versprach er. Dabei wusste Zar, dass dies eine Lüge war, denn er würde nie wieder nach Hause zurückkehren. »Ich verspreche es. Ich …«

			Mit einem Grunzen trat einer der Soldaten Zar in den Rücken und warf ihn mit dem Gesicht in den Schmutz. Seine Wange stieß gegen einen Stein, und Zar spürte, wie er seine Haut durchbohrte. Er hustete und spie Blut, hob den Kopf und beobachtete, wie die Soldaten Rael in den dunklen Torbogen des Turmes drängten.

			»Hol mir den Schlüssel und du bist frei!«, rief Solina in die Dunkelheit hinein, und ihre Stimme hallte zurück. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und verzog die Narbe, die alte Brandwunde, die ihr die Werdrachen zugefügt hatten. »Hol den Schlüssel und die Juwelen Tiranors sollen dir gehören!«

			Zar lag am Boden und starrte auf die steinerne Säule. Die roten Wolken über ihr wirkten wie Pfützen aus dem Blut der Götter. War es möglich? Konnte einer von ihnen – womöglich sogar Zar selbst – den Schlüssel finden und Freiheit erlangen?

			Er presste die Kiefer aufeinander und winselte vor Schmerzen, als sich die zerbrochenen Zähne berührten.

			»Nein«, flüsterte er. »Es gibt keine Freiheit, wenn sich die Tür öffnet, zu der dieser Schlüssel gehört. Dann gibt es auf der Welt keinen Ort mehr, an dem ich mich verstecken kann.«

			Er sah zum Turm hinüber.

			Es wurde still.

			Solina stand vor Tarath Gehena, die Hände geöffnet, während ihre Finger an den Knäufen der Säbel zupften. Wie Statuen standen die Soldaten hinter ihr, und kein Glied ihrer Rüstung klapperte. Zar drückte sich auf die Füße hoch und sah sich um. Neben ihm starrte auch die zweite Gefangene mit farblosen Augen zum Turm hinüber. Sie war eine ausgezehrte Staubfresserin, die man erwischt hatte, als sie in den Gossen von Irys das verbotene Kraut aufgeleckt hatte. Ihre Augen wirkten wie tot, und auch ihre Haut war bereits so blass wie die eines Leichnams. Sogar der Wind legte sich, und das Land selbst schien mit angehaltenem Atem den Turm zu beobachten.

			Ein tiefes, heiseres Geräusch drang aus dem Innern des Gemäuers.

			Wieder wurde Zar von Schweiß überflutet.

			Sonnengott, o Sonnengott, rette uns!

			Mit neuer Kraft schüttelte sich sein Körper. Erst hielt er das Geräusch für das Knirschen von Steinen, doch dann bemerkte er: Es war ein Lachen. Ein unmenschliches, unmöglich tiefes, dämonisches Lachen.

			Ein schriller Schrei zerriss die Luft, lief über die Berghänge und hallte über die Wüste.

			»Wir müssen fliehen«, sprach Zar leise. Er wollte davonrennen, doch die Soldaten packten ihn. Finger in Handschuhen bohrten sich in seine Arme.

			Das tiefe Lachen rollte weiter, das Geräusch eines uralten Übels, es war reine Bösartigkeit, das Geräusch eines Parasiten, der sich auf dem Weg zum Herzen am Fleisch seines Gastgebers gütlich tat. Zuckend wandte Zar den Kopf vom Turm ab; er konnte nicht länger zusehen.

			Sein Blick fiel auf Königin Solina. Er hatte erwartet, die Königin erbebend oder von Gewissensbissen geplagt zu sehen, ihre Haut bleich und ihre Augen voller Angst, von ihr den Befehl zu hören, alle sollten sich von Tarath Gehena zurückziehen und nach Hause zurückkehren. Was er jedoch tatsächlich in den Augen der Königin erblickte, erschreckte ihn ebenso wie das Gelächter aus den Tiefen des Turmes.

			Solinas Augen standen weit offen, sie zeigte lachend die Zähne. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie erregt Atem holte. Wie eine Frau in Ekstase wirkte Solina.

			Das tiefe Lachen wurde zum Schrei, so laut, dass Zar weinen musste und die Soldaten laut fluchten. Zar blickte zurück und sah, wie der Turm erbebte. Die Schreie kamen aus dem Innern – die Schreie von Dämonen und der gequälte Schrei eines Mannes.

			Blut sickerte aus dem Eingang, so dick und dunkel, dass es beinahe schwarz wirkte.

			Der menschliche Schrei erstarb, und das Gelächter der Dämonen rollte über die Berge.

			»Rael«, flüsterte Zar. »Es tut mir leid, mein Freund.«

			Auf der Turmspitze regte sich ein Schatten und bewegte sich an den Zinnen entlang. Zar erstarrte und blickte mit hämmerndem Herzen hinauf. Er wollte wegsehen. Er wollte die Augen schließen. Er wollte alles, nur nicht zu diesem Schatten aufblicken. Und doch hielt die Dunkelheit, die sich dort bewegte, seinen Blick gefangen, mit gleicher Macht wie die Soldaten, die seinen Körper festhielten. Der Schatten sah aus wie ein Mensch, ein ganz in Schwarz gekleideter Mensch, dessen Gesicht von einer Kapuze bedeckt war. Der verhüllte Wächter bewegte sich oben auf dem Turm, eine dunkle Kreatur. Zar konnte keinen Kopf in den Schatten der Kapuze erkennen. Das Wesen hob die Hand. Zars Kehle schnürte sich zu, und er winselte. Die Hand war lang und tödlich grau, die Finger liefen in purpurrote Krallen aus.

			Ein dunkles Wesen. Ein Dämon der Abyss.

			Der Dämon kniete nieder und erhob sich wieder. In seinen Krallen hielt er einen zerfleischten, blutigen Körper. Der Dämon warf ihn über die Brüstung. Der Körper stürzte nur wenige Schritte von Zar entfernt auf den Boden.

			Er konnte nicht anders. Zar schrie.

			Es war Raels Körper, ausgeweidet wie ein Wildbret. Man hatte die Brust des Mannes aufgebrochen, seine Innereien herausgerissen und die blutige Hülle weggeworfen. Raels tote Augen starrten Zar an.

			Bitte, schienen sie zu sagen. Bitte, Zar, sag meiner Frau, dass ich sie liebe. Sag ihr, dass es mir leidtut.

			Endlich konnte Zar die Augen schließen. Eine Träne lief ihm über die Wange.

			»Auf Wiedersehen, mein Freund«, sprach er leise durch wund gescheuerte Lippen. »Möge deine Seele sich zum ewigen Licht am Hof des Sonnengottes erheben.«

			Solina trat auf den Körper zu, stellte sich neben ihn und schüttelte reumütig den Kopf.

			»Dummer Nichtsnutz! Er hätte seine Freiheit haben können, aber er war zu schwach.« Sie wandte sich an ihre Soldaten und erhob die Stimme. »Schickt den Nächsten hinein! Nehmt die Frau! Gebt ihr ein Schwert! Sie kann jedes Übel, das ihr dort begegnet, abschlachten oder sich in die Klinge stürzen.«

			Die Augen der ausgemergelten Frau zuckten kaum, als die Wächter ihr die Handgelenke losbanden, sie vorwärtsstießen und ihr einen Säbel in die Hand legten. Nach den vielen Jahren auf der Straße, wo sie den Staub des Südens aufgeleckt hatte, konnte sie da überhaupt noch Schmerz und Furcht empfinden? Ihre Augen lagen tief im Schädel und waren bereits tot. Sie umklammerte den Säbel; die Klinge spiegelte den roten Sonnenuntergang, als wäre sie bereits blutverschmiert. Die einzigen Lebenszeichen an ihr waren der Schweiß auf der Stirn und das Zittern der Arme. Ihre Lippen, blass und trocken, öffneten sich schließlich.

			»Wenn ich das Böse dort niedermache«, krächzte sie, »und Euren Schlüssel finde, möchte ich Staub.« Sie sah Solina an, und ihre Augen röteten sich. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Bitte, meine Königin, auch wenn es nur ein Löffel voll ist, auch nur ein kleines bisschen! Ich werde Euch den Schlüssel nicht für meine Freiheit, nicht für die Edelsteine, sondern nur für ein paar Brocken meiner Staubdroge bringen, meine Königin.«

			Solina seufzte und schüttelte den Kopf. »Erbärmliche Kreatur! Du bist eine Tochter der Wüste. Du bist die Nachfahrin einer edlen Zucht, einer kriegerischen Rasse aus Stahl, Sand und Ehre. Und alles, was du verlangst, ist dieses Kraut aus dem Süden, das dich in ein Tier verwandelt?« Die Königin spuckte aus.

			»Aber ich werde dir deinen Wunsch erfüllen. Bring mir den Schlüssel, und ich gebe dir nicht nur einen Löffel Staub, sondern dicke Fässer des Stoffes, damit du für den Rest deiner Tage daran lecken kannst.«

			Die Augen der Staubfresserin weiteten sich, sie schluchzte und erbebte. »Ich danke Euch, meine Königin!« Ihre Stimme war kaum zu vernehmen; ihre Brust hob und senkte sich mit den Schluchzern, die ihr über den Körper liefen. »Ich werde Euren Schlüssel finden. Das verspreche ich, meine Königin.«

			Mit diesen Worten wandte sich die Staubfresserin um, ging auf den Turm zu und betrat die Finsternis.

			Zar starrte ihr nach und wagte nicht zu atmen. Königin Solina und ihre Männer blieben bewegungslos stehen, die Blicke auf den Turm gerichtet. Eine Krähe drehte über ihnen ihre Kreise, die einzige Bewegung in der Wüste.

			Ein Schrei erhob sich.

			Stahl klirrte beim Aufprall.

			Grausames, tiefes Lachen sprudelte auf.

			Zar schloss die Augen. Sonnengott, o Sonnengott!

			Als ein Schrei die Wüste zum Erbeben brachte, sah Zar nach oben zu der dunklen, verhüllten Gestalt, die wieder auf der Spitze des Turmes aufgetaucht war. Wieder drang kein Licht durch die Kapuze. Wieder erhob sie ihre purpurroten Krallen. In ihrem Griff ein verdrehter Körper.

			Die Kreatur warf den Körper nach unten und verschwand im Turm. Als der Körper auf dem Boden aufschlug, blickte Zar einen Moment lang hin, beugte sich dann vor und erbrach sich. Mit welch erbärmlichen Resten die Wächter ihn auch gefüttert hatten – trockenes altes Brot und Käse –, sie kamen ihm nun wieder hoch.

			Bitte, Sonnengott, bitte, wie kannst du zulassen, dass solch ein Grauen unter deinem Licht geschieht?

			Die Staubfresserin hatte den Turm als knochige, fast ausgezehrte Frau betreten. Nun war ihr Körper aufgeschwemmt, als hätte man ihn mit Wasser gefüllt. Ihr Kopf beulte sich auf die zweifache Größe auf. Eine gewundene Kreatur war mit ihrem Körper verschmolzen wie ein angewachsener Zwilling, der sich von ihr ernährte. Rote Augen funkelten durch ihre Brust, und eine verschrumpelte Hand bohrte sich aus ihrem Leib heraus ins Freie. Die Frau war noch immer am Leben, und das Wrack eines Körpers gab ein Ächzen von sich.

			Voller Abscheu blickte Solina auf sie herab. Sogar die Königin schien von Grauen geschüttelt zu werden, und ihr Gesicht verlor alle Farbe. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen.

			»Tötet sie!«, zischte sie ihren Soldaten zu. »Beim Sonnengott, tötet diese Kreatur!«

			Die Soldaten näherten sich dem sich windenden, gurgelnden Wesen. Der Parasit wirbelte und wand sich, verschmolz mit dem aufgedunsenen Körper. Die Augen der Staubfresserin verdrehten sich und gaben Tränen frei. Ihr Mund flüsterte unhörbare Worte, die ihr Zar aber von den Lippen ablesen konnte.

			»Bitte«, bettelte sie, »bitte tötet mich!«

			Die Soldaten hieben mit ihren Schwertern auf sie ein. Blut spritzte. Die Kreatur krümmte sich, dann blieb sie still liegen.

			Solina schrie. »Schickt den Letzten hinein!«

			Zars Knie zitterten so stark, dass er gestürzt wäre, hätten die Soldaten ihn nicht bei den Schultern gepackt. Als sie ihn zum Turm schleiften, trat er nach ihnen, doch es war, als würde er gegen eiserne Ketten kämpfen. Je größer der Turm wurde, umso mehr bewegliche Schatten erkannte Zar hinter dem Durchgang. Er schrie, wehrte sich und weinte.

			»Bindet ihn los!«, befahl Solina. »Gebt ihm ein Schwert!«

			Ein Soldat zog seinen Dolch, riss Zars Arme zurück und durchschnitt das Seil, das die Hände gefesselt hatte. Als Zar die Arme hob, durchzuckte ihn der Schmerz. Seine Handgelenke waren wund gescheuert und bluteten. Die Finger zitterten und pochten, denn das Blut strömte nun wieder ungehindert durch die Adern. Noch bevor er keuchend ausatmen konnte, drückten ihm die Soldaten einen Säbel in die Hand.

			»Los, du Abschaum!«, stieß ein Soldat hervor, dessen Stimme in seinem Falkenhelm widerhallte. Es war jener Mann, der Zars Rücken immer wieder gepeitscht und geschunden hatte. »Hol uns den Schlüssel, du Made, und du gewinnst deine süße Freiheit und darfst zu deiner Hure und deinem jämmerlichen Balg zurück!«

			Zars Augen brannten, und Erinnerungen durchströmten ihn. Er dachte an seinen Sohn, seinen wunderschönen Sohn mit den blauen Augen und den Fingern, die nach ihm gegriffen hatten, an sein weiches Haar, das einem geschmolzenen Morgen glich. Er würde ihn wiedersehen.

			Alles, was ich dazu brauche, ist der Mut, den Schlüssel zu finden … dann kehre ich nach Hause zurück.

			Vor ihm erhob sich der schattige Eingang. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er die Königin. Ihre Rüstung leuchtete im Sonnenuntergang, ihre Augen glichen glänzenden Saphiren. Daneben standen ihre Soldaten, fünfzig in Stahl gekleidete Männer mit Schwertern in den Händen.

			Oder ich kämpfe gegen sie. Ich erhebe mein Schwert gegen sie. Ich mache sie nieder. Zwar vermag ich nicht alle Gegner zu töten, aber vielleicht so viele, dass ich entkommen und in die Wüste fliehen kann.

			Er bleckte die Zähne, und der Schmerz fuhr ihm durch den Kiefer. Sollte er entkommen, was dann? Sie würden ihn jagen. Sie würden ihn einfangen. Sie würden ihn in den Kerker zurückschleppen – zu den Peitschen, den Zangen, den Ratten, dem endlosen Schmerz und den Schreien. Hier, in diesem Turm, fände er zumindest durch den Tod Erlösung. Es wäre ein schauerlicher Tod, denn die Kreaturen im Innern würden ihn ausnehmen, ihn zerfleischen, und er würde brüllen … doch am Ende würden sie ihn töten. Das war mehr, als Solinas Verlies zu bieten hatte.

			Und vielleicht … Zar schluckte. Vielleicht finde ich den Schlüssel. Vielleicht kehre ich zu meiner Frau und meinem Sohn heim und werde als Held mit Juwelen und Ehren überschüttet.

			Er drückte die Schultern durch, schluckte ein weiteres Mal und betrat den Turm.

			Finsternis umfing ihn. Wind flüsterte wie eine Stimme. Schritt für Schritt ging er vorwärts, das zitternde Schwert vor sich ausgestreckt.

			»Finde den Schlüssel!«, rief Solina ihm nach, doch ihre Stimme klang gedämpft und weit entfernt, ein Echo aus einem anderen Leben. »Finde den Schlüssel für deine Freiheit!«

			Mit schlotternden Knien ging er weiter. Die Schatten verschlangen ihn, dann teilten sie sich wie ein Vorhang, und Zar fand sich in einer runden Kammer wieder.

			Der Atem erstarb ihm auf den Lippen.

			Die Wände und der Boden bestanden aus rauen grauen Steinen. Bis auf einen langen Tisch aus Obsidian, in den ein spähendes Auge eingraviert war, war die Kammer leer.

			An der Tafel saß eine Kreatur mit Messer und Gabel in den Händen. Um ein Haar hätte Zar gelächelt, denn noch nie hatte er ein derart groteskes Wesen erblickt. Es sah aus wie ein fettleibiger Mann. Die Falten seiner blassen Haut verdeckten die Gesichtszüge – eine Kreatur wie eine dicke Scholle aus geschmolzener Butter. Sie schien keine Augen zu haben, nur zwei Schlitze. Zwei weiße Falten öffneten sich, um einen grausamen roten Mund und eine nasse Zunge zu offenbaren.

			Zar wollte das Wesen niederstechen. Er wollte sich abwenden und fliehen. Er wollte die Augen schließen, sich auf dem Boden zusammenrollen und beten. Und doch verharrte er voller Abscheu und Grauen wie angewurzelt, als die Kreatur eine Hand hob. Die Finger waren dick wie Brote, bleich und glitzernd und in kleinen Krallen endend. Sie wies auf eine Treppe hinter dem Tisch, die in ein zweites Stockwerk hinaufzuführen schien.

			»Soll ich …« Zar versagte die Stimme. Er schluckte und versuchte es erneut. »Soll ich nach oben gehen? Finde ich dort den Schlüssel?«

			Die fette, blasse Kreatur antwortete nicht, sondern wies nur weiterhin auf die Treppe. Die runzligen Schlitze blickten wie Augen unverwandt auf Zar. Der Mund öffnete sich und zeigte scharfe kleine Zähne.

			Zar ging einen Schritt auf die Treppe zu, ohne den Blick von dem Wesen am Tisch zu lassen. Das Schwert zitterte in seinen entkräfteten Händen, als er nach oben stieg. Die Wendeltreppe mit ihren unebenen Stufen führte ihn zum zweiten Stockwerk des Turmes.

			Zar fühlte sich erleichtert. Er hob sein schwankendes Schwert.

			»Lass dein Licht auf mich leuchten, Sonnengott!«, flüsterte er.

			Kämpfe!, dachte Zar und biss sich auf die Backenzähne. Kämpfe oder dein Körper wird vom Turm gestürzt.

			Dieser Raum sah dem ersten ähnlich, rund und rau und leer. Auch hier lauerte eine Kreatur. Auf den ersten Blick hielt Zar sie für einen Hund mit zwei Köpfen. Doch dieses Wesen war deutlich größer, hatte beinahe die Größe eines Pferdes. Aus den beiden fast menschlichen und aufgeblähten Köpfen musterten ihn wachsame Augen. Die beiden Münder öffneten sich. Zungen rollten heraus, jede einen halben Meter lang und tropfnass.

			»Bleib stehen!«, rief Zar und schnitt mit der pfeifenden Klinge durch die Luft. Er war einmal Soldat gewesen. Mondelang, vielleicht sogar jahrelang hatte er in Solinas Kerker dahingesiecht. Nun waren seine Gliedmaßen dürr und zittrig, in seinem Kopf drehte sich alles. Doch der alte Soldat war noch in ihm, der Soldat, der im Kampf sein Schwert geschwungen hatte, der die Werdrachen in ihrem Tunnelversteck im Norden bekämpft hatte. Noch immer wusste er, wie mit einem Schwert umzugehen war, noch immer konnte er töten.

			Während die Klinge durch die Luft sauste, jaulte einer der Köpfe der Kreatur auf, ein dunkles Geräusch wie Donner. Der zweite Kopf kreischte, ein Klang wie reißende Haut. Der Hund zeigte seine scharfen Zähne, und seine Muskeln spannten sich an. Dann stürmte er auf ihn zu.

			Zar schrie und schlug zu.

			Für den Sonnengott. Für meine Frau. Für meinen Sohn.

			Die Klinge fuhr der Kreatur in die Schulter. Schwarzes Blut spritzte auf und klebte am Stahl fest. Zar schrie abermals. Das Blut floss die Klinge herauf wie ein klebriger schwarzer Dämon. Als es seine Hand erreicht hatte, fuhr es ihm ins Fleisch, und Zar erkannte: Dies war kein schwarzes Blut, sondern ein Ameisenschwarm. Die Insekten gruben sich in seine Hand. Er sah, wie sie sich unter der Hand hindurch auf seinen Arm zubewegten und auf seine Brust zukrochen.

			Das Schwert fiel klirrend zu Boden.

			Die hundeartige Kreatur jaulte. Ihre Mäuler öffneten sich weit. Die Zungen schnellten hervor, zwei rote Schlangen, die immer länger und länger wurden. Zar stolperte zurück, dann hatten ihn die Zungen erreicht. Sie wickelten sich um seinen Körper und schnürten ihn ein.

			»Sonnengott!«, brüllte er. »Gepriesen sei dein Licht! Gepriesen …«

			Eine Zunge schlang sich um seine Kehle, würgte ihn, und seine Stimme erstarb.

			Vor seinen Augen breitete sich Dunkelheit aus. Er fiel auf die Knie, und die Zungen zogen ihn näher heran. Zähne funkelten, Augen leuchteten auf, und Zar weinte.

			Die Dunkelheit hüllte ihn ein, und er fiel in eine tiefe, endlose Leere.

			In dieser Nacht wanderte er durch Tunnel in einem kalten Land im Norden. Seine Brüder marschierten hinter ihm, vor ihm brannten Feuer. Die Werdrachen – die Gestaltwandler des Nordens – füllten die unterirdischen Gänge, und sie kannten diese Höhlen. Sie kannten jeden Tunnel, jede Kurve, und bei jeder Abbiegung erschlugen sie Zars Brüder. Ihre Schwerthiebe kamen aus dem Dunkel, seine Brüder fielen, und Blut strömte über ihre Füße. Überall, wohin er auch sah, erblickte er ihre blasse Haut und die glühenden Augen. Zar wollte fliehen, wollte seinen Weg zurück ans Licht der Welt finden, damit ihn die Hitze des Sonnengottes wärmte. Doch immer mehr tiranische Soldaten drängten auf ihn ein, seine Königin schrie für Tod und Ruhm, und Zar stürzte weiter in die Dunkelheit hinein. Schließlich trieb ein gerüsteter Werdrache mit glutrotem Bart und wilden Augen sein Schwert in Zars Bein. Er stürzte. Seine Kameraden zogen ihn zurück. So viel Blut quoll aus ihm hervor. Zar hatte sich nicht vorstellen können, dass der Körper eines Menschen derart viel Blut enthielt. Er wusste, dass er hier sterben würde. Er wollte zurückkriechen, doch er entdeckte nur Dunkelheit, nur Wände aus Stein, nur wilde Augen, nur Schatten und sein Blut, das neben ihm eine Pfütze bildete.

			Als er die Augen öffnete, lag er wieder im untersten Stockwerk von Tarath Gehena. Er lag auf dem Tisch aus Obsidian, und sein Blut strömte über das eingravierte große Auge.

			Zar schrie, und Blut füllte seinen Mund.

			Die fette, bleiche Kreatur saß vor ihm, Messer und Gabel fest in den Händen, blutverschmiert. Noch mehr Blut war über den Mundschlitz der Kreatur verteilt und lief ihr über die Falten der Haut. Als Zar an sich hinuntersah, kamen ihm die Tränen, er flehte und schloss die Augen.

			Bitte, Sonnengott, bitte, sorg dafür, dass diese Kreatur aufhört, mich zu essen! Lass sie aufhören und bring sie dazu, mir meine Beine zurückzugeben!

			Krallen bohrten sich in seine Schultern. Er rutschte über den Tisch und stürzte zu Boden. Als er die Augen öffnete, sah er, wie eine vermummte Kreatur ihn umklammerte, ihn über den Boden und zur Treppe schleifte. Zars Körper schlug gegen jede Stufe, er tropfte, lief aus, denn so viel von ihm war schon gefressen worden, so viel Blut quoll aus ihm hervor. Zar schrie, weinte und flehte, doch sie stiegen die Treppe weiter und weiter hinauf, bis sie ganz oben auf dem Turm angekommen waren.

			Der Himmel türmte sich rot über ihm auf, Strudel aus Asche und Blut und Schatten. Die vermummte Gestalt hob Zar, der nur noch ein halber Mensch war und noch immer tropfte, über den Kopf. Die Kreatur kreischte in den Himmel hinauf, ein Geräusch, das in Zar anstieg und in seinen Ohren zersplitterte, bis etwas in ihm zerbrach. Und Zar konnte nichts mehr hören, nichts außer einem Klingeln.

			Die Welt drehte sich um ihn.

			Der Wind peitschte auf ihn ein.

			Er stürzte vom Turm und schlug unten auf, vor den Füßen von Königin Solina.

			Sie sah auf ihn herab, ihre Lippen kräuselten sich säuerlich, und sie wandte sich ab, um mit ihren Männern zu sprechen. Sie ist schön, dachte Zar. Sie ist meine wunderschöne Königin, eine Göttin aus Gold und Reinheit. Er weinte, dass er am Ende solch ein Licht und solch eine Schönheit erblicken durfte.

			Er schloss die Augen, dachte an seine Frau und seinen Sohn und schritt durch die glutroten Hallen seines Gottes.

		

	
		
			Elethor

			Er lag in seinem Bett, auf einem Berg aus Fellen, und hielt Lyana dicht an sich gepresst, doch den Schmerz konnte er nicht vergessen. Nackt und schlafend ruhte sie neben ihm, den Kopf mit den feuerroten Locken auf seiner Brust. Er schlang die Arme um Lyana und dachte: Sie ist schön, und sie ist alles, was ich mir immer gewünscht habe. Ich sollte also glücklich sein, aber es schmerzt noch immer zu sehr. Dies ist die Trauer der ganzen Welt.

			Er blickte zur Decke der Höhle, zu den von Drachenklauen in den Fels geritzten rohen Steinen hinauf. Er blickte zu den Wänden hinüber, in deren Alkoven Kerzen brannten. Er blickte zurück zu Lyana und bewunderte die milchige Blässe ihrer sommersprossigen Wange, ihr flammendes Haar, die Wärme ihres Atems auf seiner Haut. Unter den Fellen umfasste er sie, eine Hand auf ihrer Hüfte, die andere in ihrem Kreuz. Nie wieder wollte er sie loslassen. Sie war sein Anker in einem ringsum stürmischen Meer aus Blut und Tränen.

			Eintausendfünfundsiebzig.

			Nur so wenige, kaum mehr als einige Bäume dort, wo einst ein Wald gestanden hatte. Solch eine Vielzahl – so viele Seelen zu führen, zu verteidigen, mit Hoffnung zu bestärken. Eintausendfünfundsiebzig. Sie hatten den Untergang von Nova Vita überlebt. Sie schliefen in diesen Höhlen und im Wald ringsum. Sie trugen Pelze, sie aßen, was sie gejagt hatten, und sie brauchten ihn, sie brauchten ihren König Elethor, der ihnen Hoffnung schenkte, der sie nach Hause führen, der ihre Feinde besiegen und Requiem neues Leben einhauchen sollte.

			Sie brauchen mich so wie meinen Vater ehedem. Wie einen der ehrwürdigen alten Könige. Er schloss die Augen. Sie brauchen mich in der Gestalt eines Mannes, der ich nicht bin.

			Neben ihm rührte sich Lyana. Sie murmelte etwas von brennendem Gift, von singenden Massen und von knallenden Peitschen. Als Elethor die Augen öffnete, sah er, wie sie zuckte und sich auf die Lippen biss. Unter den Fellen trat sie um sich, doch er hielt sie fest wie einen zappelnden Fisch, küsste ihren Hals und redete leise auf sie ein, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Trotz ihrer Stärke in der Schlacht und ihrer Entschlossenheit am Tag hatte Lyana Angst, wurde von Albträumen verfolgt und war von ihrem König abhängig.

			Manchmal beneidete Elethor sie um ihre schlechten Träume. Denn sie bedeuteten, dass sie schlafen konnte. Er selbst lag in den meisten Nächten wach, starrte an die Decke, hielt seine Frau im Arm, flüsterte ihr zu und versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken, der seine Kehle verschloss. In manchen Nächten hörte man die Wyvern draußen bei ihrer Suche schreien, während die Vir Requis sich unter Felsen und Laub versteckten. In anderen Nächten schrien seine eigenen Dämonen in seinem Innern, Erinnerungen an die Abyss, Erinnerungen an tote Kinder neben ihm, Erinnerungen an die Suche nach seiner Schwester unter den Toten.

			Endlich fiel er in den Schlaf, doch es schienen nur wenige Momente gewesen zu sein, bevor das Licht des Morgengrauens auf seine Lider fiel und er die Augen öffnete. Er beobachtete, wie Lyana blinzelte, sah die zu Stummeln heruntergebrannten Kerzen und den Regen, der wie ein silberner Vorhang vor der Höhle hing. Die Geräusche des Lagers drangen von draußen herein: leise Stimmen, schlurfende Schritte und Blätter, die unter Stiefeln raschelten. Lyana ächzte unter den Laken und berührte seine Wange.

			»Hast du geschlafen?«, fragte sie leise. »Du siehst noch immer so erschöpft aus.«

			Ich möchte dieses Bett nicht verlassen. Ich möchte diese Frau nicht verlassen, und ich möchte diesen Krieg nicht führen.

			Und doch war er Elethor Aeternum, der König Requiems, Sohn von Olasar, und er wusste, dass er wieder fliegen würde, obwohl er noch immer blutete. Er wusste, dass sein Feuer wieder brennen würde, auch wenn er im Sand Tiranors sterben müsste. Nur jetzt noch nicht. Noch nicht. An diesem Morgen lag er im Warmen und schmiegte sich an seine Frau, genoss die Schönheit des Regens und des Laubs vor der Höhle, die zu ihrem Zuhause geworden war.

			»Elethor.« Lyana stützte sich auf den Ellbogen und wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. Er zog sie zu sich heran und küsste sie. Lyana schloss die Augen.

			Seit einem Mond waren sie nun verheiratet. Sie waren in diesem Wald, zwischen den Blättern und Steinen vermählt worden, damit ihr Volk es sehen konnte, damit die Überlebenden wussten, dass ihr König und ihre Königin sie führen würden, dass es noch immer Hoffnung gab in der Welt, dass noch immer ein Licht leuchtete, dem sie folgen konnten. Ein Mond war vergangen, ein Mond des Wartens und des Schmerzes. In dieser Zeit hatte Elethors Herz so viel Liebe erfahren, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hatte. Nicht wie die Flamme seiner Jugend, sondern wie ein starker Wein im Herbst und warme Decken, während draußen der Regen strömte. Er liebte sie. Sie küssten sich, während das morgendliche Licht sich über ihnen ausbreitete, und beide keuchten. Er hielt ihre Hüften umfangen, während sie sich auf ihm bewegte, die Augen geschlossen, die Wangen gerötet. Dann drehte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Lyana war so zerbrechlich und schmal, diese Frau, die in Kriegen gekämpft, die Wüste überlebt und ihre Feinde mit Stahl niedergerungen hatte. Hier, in diesem Bett, war sie wie eine Puppe, wie eine empfindliche Blume. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, stöhnte und hielt die Augen geschlossen; ein zartes weißes Wesen mit noch immer kurzem Haar, deren Sommersprossen ihm alle so vertraut waren wie die Sterne im Sternbild seines Vaters. Diese Sterne ringsum schienen zu brennen, alle Lichter der Himmel zu flackern. Also schloss er die Augen, ballte die Fäuste und konnte diese Mischung aus Freude und Schmerz kaum ertragen, die ihn im Innern packte. Seine Augen brannten.

			Er lag neben ihr, und sie schmiegte sich wieder an ihn. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und spielte mit ihrem Haar.

			»Das hättest du gestern Nacht tun sollen«, sagte sie. »Dann hättest du besser geschlafen.«

			Er lachte leichthin. »Vielleicht verschlafe ich den ganzen Tag. Du wirst sie anführen, Lyana.«

			Und doch erhob er sich aus dem Bett. Er kleidete sich in seine Rüstung – eine alte Rüstung. Damals geschmiedet in Drachenfeuer, fühlte sie sich zerbeult, ungepflegt und schwerer an als je zuvor. Er schlang Ferus um die Hüften, sein altes Langschwert, das ihm sein Vater vermacht hatte, und blickte in den kleinen Spiegel, den sie gefunden und hier aufgehängt hatten. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Nur zwei Jahre war es her, seit Königin Solina die Phönixe nach Requiem geführt hatte, doch er schien zwanzig Jahre älter geworden zu sein. Wo war der Bildhauer mit den weichen Wangen, der Junge mit den traurigen Augen geblieben? Im Spiegel sah er einen abgehärteten Mann mit hagerem Gesicht und bärtig, dessen Augen tief in den Höhlen lagen.

			Lyana trat zu ihm, lehnte den Kopf an seine Schulter und sprach leise in sein Ohr. Sie hatte ebenfalls ihre Rüstung angelegt, die silbrigen Stahlplatten eines Bellators, eines Ritters aus Requiem. An der Hüfte Levitas, ihr Schwert, welches zwar schmaler und schneller war als Ferus, diesem jedoch an Stärke und Schärfe in nichts nachstand.

			»Komm, Elethor, wir stellen uns dem Tag! Wir treten unserem Volk unter die Augen. Zeigen wir ihnen einen neuen Hoffnungsschimmer!«

			Sie verließen die Höhle und betraten den rotgoldenen Herbstwald. Trockenes Laub lag wie ein Teppich zu ihren Füßen, Moos ummantelte die Stämme der Birken, Ahornbäume und Eschen. Requiem lag nur eine Meile ostwärts von hier; dennoch wagten Solinas Truppen dieses Land von Salvandos nicht zu verbrennen. Fürchteten sie doch noch immer die Rache von Salvandos’ Anführern, den Wächtern des Waldes, die weit im Westen weilten.

			Und doch, sobald ihre Macht weiter wächst, dachte Elethor, wird sie auch diesen Ort verwüsten. Über ihren Köpfen sangen Vögel auf ihrem Weg zu ihren Winterquartieren im Süden. Elethor sah ihnen nach. Sie fliegen nach Tiranor. Zu Solina. Bald werde auch ich dorthin fliegen.

			Durch das Lager eilten Menschen, in Pelze und alte Umhänge gehüllt, mit Blättern in den Haaren und Schmutz auf den Wangen. Manche trugen Rüstungen und bewachten die hölzernen Palisaden, die das Lager umgaben. Andere trugen Verbände und waren noch immer von Kriegsverletzungen gezeichnet. Einige lagen in Karren, denn ihnen fehlten Arme oder Beine, ihre Gliedmaßen waren durch Narben entstellt, ihre Augen schmerzgeplagt oder ausgebrannt. Einige Männer umstanden einen moosigen Felsen, beteten und sangen aus den alten Schriftrollen. Ein Mädchen webte aus Grashalmen kleine Puppen, die sie an Kinder verschenkte.

			Eintausendfünfundsiebzig.

			Vor etwa drei Monaten hatten sie dieses Lager errichtet – Elethor, Lyana und knapp hundert andere. Ihre Kundschafter hatten seitdem die Wälder nach weiteren Überlebenden durchsucht. Am Anfang hatten sie jeden Tag blutende und verwahrloste Vir Requis gefunden, und ihr Lager war rasch gewachsen. Inzwischen aber waren nur noch wenige Überlebende aufzuspüren; Elethors Kundschafter hatten in den letzten zehn Tagen nur zwei gefunden – ein Zwillingspärchen, einen Jungen und ein Mädchen.

			Gibt es sonst keine mehr?, fragte er sich beim Blick über das Lager. Sind das alle, die von unserem Volk übrig geblieben sind? Er ergriff das Heft seines Schwertes, die Kehle wurde ihm eng. Wo bist du, Mori?

			Noch einmal kamen ihm Solinas Worte in den Sinn, hallten in seinem Kopf wider, wie er es so oft bei Tag und bei Nacht erlebte.

			Sie lebt, Elethor. Sie lebt.

			Er schloss die Augen, und seine Fäuste um Ferus’ Heft zitterten.

			»Ich werde zu dir in die Wüste fliegen, Solina«, flüsterte er. »Ich werde mein Feuer über dir ausschütten. Wenn du mir meine Schwester geraubt hast, werde ich sie befreien und dich für alle Ewigkeiten in meinen Flammen brennen lassen.«

			Eintausendfünfundsiebzig. Er öffnete die Augen und sah zu ihnen hinüber, zu den verängstigten Kindern, den verletzten Frauen, den erschöpften alten Männern. Und doch würde er sie im Flug anführen, und sie würden ihr Feuer speien. Ganz ähnlich wie beim letzten großen Widerstand auf den Lanburgfeldern, bei dem der legendäre König Benedictus Requiems Überlebende gegen die Greifen angeführt hatte.

			Er wandte sich um und sah Lyana an. Sie erwiderte seinen Blick mit ihren großen Augen, die wie grüne Quellen wirkten. Er wusste, dass sie dasselbe dachte.

			»Werden es genug sein?«, fragte er leise.

			Sie drückte seine Hand. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war zart, fast nur ein Flüstern und doch so tief und eindringlich wie Geister in einem uralten Wald. »Vielleicht nicht, Elethor. Aber wir werden sie dennoch anführen und den Feind auf seinen Türmen verbrennen, auch wenn wir selbst in den Flammen umkommen sollten.«

			»Unseren Sternen zur Ehre«, gab er zurück. »Für Requiem.«

			Ihre Augen wurden feucht. »Für Mori.«

			Ein Schrei kam aus dem Lager. Elethor keuchte auf und wandte rasch den Kopf. Er blickte zum Wald hinüber, und wieder war der Schrei zu hören. Ein Schrei, aus dem solches Grauen und solcher Schmerz sprachen, dass er für einen Moment glaubte, die Abyss sei an die Oberfläche gekommen.

			Das Lager unter ihm rührte sich. Requiems Überlebende sprangen auf die Füße und drehten sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Stahl zischte, als Elethor und Lyana ihre Schwerter zogen. Sein Herz hämmerte, seine alten Wunden schmerzten.

			Sie hat uns gefunden. Ihr Sterne, Solina hat uns gefunden.

			In den Bäumen bewegte sich etwas, und Elethor machte sich bereit, ein Drache zu werden, sein Feuer zu speien, zu verbrennen und zu sterben. Doch es waren keine Kämpfer aus Tiranor, die zwischen den Bäumen hervorkamen, sondern es war ein einzelner ausgemergelter Mann mit wildem Haar und noch wilderen Augen. Im ersten Augenblick hielt Elethor ihn für einen verrückten Eremiten aus den Wäldern. Sogar in dieser Kälte trug er kein Hemd, und unter seiner Haut zeichneten sich die Rippen ab. Ihm fehlten Zähne, getrocknetes Blut verklebte seine Kopfhaut. Barfuß rannte er auf die Höhle zu, stürzte auf die Knie und heulte in Richtung des Himmels.

			»Ihr Sterne!«, flüsterte Lyana und holte tief Luft. Dann erkannte Elethor den Mann. Sein Atem erstarb.

			Dieser Mann war kein wilder Eremit.

			Er war ein Vir Requis.

			Er hieß Leras Brewer, und noch vor drei Monden war er ein starker, düsterer Krieger Requiems gewesen. Elethor hatte ihn nach Tiranor geschickt, damit er dort in Erfahrung brachte, wann Requiem angegriffen würde.

			Er ist als zerbrochenes Tier zu uns zurückgekehrt.

			Mit zusammengebissenen Zähnen schob Elethor sein Schwert zurück und stieg den Hügel hinab, auf den am Boden kauernden, stöhnenden Mann zu. An seiner Seite eilte Lyana, und die Wachen des Lagers, mit Rüstung und Speeren, rannten ebenfalls los. Schon bald war Leras von Menschen umringt.

			Ihr Sterne, er sieht alt aus!, dachte Elethor. Der junge Mann lag zitternd und mit angezogenen Knien auf der Erde. Tränen füllten seine Augen, und sein zahnloser Mund öffnete und schloss sich schmatzend. Ein Bild der Erinnerung jagte durch Elethors Gedanken, der Anblick der geschrumpften Wesen der Abyss, die nach Luft rangen und das blanke Zahnfleisch zeigten.

			In Elethors Kopf drehte es sich. Er kniete neben dem zitternden Mann nieder und berührte ihn an der Schulter. Leras kauerte sich zusammen und jammerte.

			»Bitte«, flehte er, »bitte fasst mich nicht mehr an, bitte tut mir nicht mehr weh! Nicht mehr. Bitte nicht mehr!«

			Lyana stand über ihnen. Sie hob den Kopf und legte die Hände an den Mund.

			»Piri!«, schrie sie. »Piri, wir brauchen dich und deine Heiler! Bring Gänsefingerkraut!«

			Elethors Blick galt dem zitternden Mann. Brandnarben verunstalteten seine Brust. Man hatte ihn gefoltert – ihn versengt, ihm die Zähne gezogen, vielleicht auch seine Seele zerstört. Galle stieg in Elethors Kehle auf, Schuldgefühle legten sich schwer auf seine Brust.
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